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Dr. Fiſchers neuer Weinbau. 


Von der Vertheilung der Arbeiten beim neuen Weinbau. 


Wir haben nun gezeigt, wie die Ertraͤgniſſe 
des Weinbaues, bei geringeren Koſten, dau⸗ 
erhaft, ſehr vermehrt und verbeſſert werden 
koͤnnen, was auch für das Allgemeine um fo 
nuͤzlicher iſt, damit viele Grundſtuͤke, welche 
jezt ohne Vortheil für den Weinbau verwen: 
det find, dann für den Aker⸗ oder Gartenbau 
gebraucht werden konnten, und doch mehr und 
beſſerer Wein beſtuͤnde als jezt. 

Die Pflege und Bearbeitung der Wein; 


— 


Gaͤrten nach der neuen Art ſind auch viel 
vereinfacht, den natürlichen Beduͤrfniſſen ans 
gemeſſen, und fallen in ſolche Zeiten, wann 
fie am Leichteſten, Nuͤzlichſten und ohne Vers 
nachlaͤßigung der andern Wirihſchaftsarbeiten 
von dem Landwirthe vollzogen werden koͤnnen. 
Die vorzuͤglichſten und meiſten Arbeiten fal⸗ 
len auf den Zeitraum nach der Weinleſe bis 
zum Anfang des Winters, der beinahe ims 
mer acht Wochen dauert, und daher überflüfr 
ſig lang iſt, ungeachtet der kurzen Tage. Im 
Oktober, November und Anfang Dezembers 
herrſcht meiftens eine günftige Herbſtwitterung, 


unterhaltungen im Garten ſtübch en. 


Walter Miflin, erzählte der Herr Kaplan, ein Amerie 
kaner und feiner Religion nach ein Quäker. Es iſt ſchon 
manches Jahrhundert verfloßen, ſeitdem chriſtliche Natio⸗ 
nen Menſchen kaufen und verkaufen, ſo wie man Vieh 
kauft und verkauft. Alle Jahre ſegeln europäiſche Schiffe 
nach Afrika, holen ba den Eltern ihre Söhne zu tauſen⸗ 
den weg, und bringen fie nach Amerika, wo dieſe Uns 


glüklichen, fern ron denen, die ihnen das Leben gaben, 
unter der beſchwerlichſten Arbeit und bei ſchlechter Speiſe 
und Kleidung fräß dahin welken, und ohne von geliebten 
Freunden gepflegt, gelabt und getröſtet zu werden, eines 
frühen Todes ſterben. 

Schon lange haben Menſchenfreunde dieſen unnatür⸗ 
lichen, ſcheuslichen Handel verabſcheut: aber ihre Stimme 
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und da ohnedieß auch jezt im Spätherbfte 
Weingartenarbeiten verrichtet werden, ſo iſt es 
beſſer, dieſelben ſogleich ganz ju vollziehen und 
dadurch für das folgende Fruͤhjahr zu erſpa⸗ 
ven; denn zu dieſer Zeit gibt es die meiſten lands 
wirthſchaftlichen Beſchaͤftigungen, die Wein⸗ 
gartenarbeiten, vorzüglich in Hinſicht des Grun⸗ 
des, ſind im Fruͤhjahre ſchaͤdlich, und was 
im Spaͤtherbſte geſchah, bleibt ohnedieß uns 
verändert über den Winter. 

Nach der Weinleſe im Spaͤtherbſte bis 
in den Winter find folgende Weingartenarbei⸗ 
ten vorzunehmen: 

a) Zurichtung des Bodens zur Anlegung 
neuer Weingarten, die auch zugleich noch im 
Spaͤtherbſte mit bewurzelten Weinpflanzen, 
oder mit bewurzelten Steklingen beſezt wer⸗ 
den koͤnnen, indem dieſelben dann im Fruͤh⸗ 
Jahre beſſer treiben. 

b) In den beſtehenden Weingarten werden 
dle Weinſteken, oder Pfaͤhle aus der Erde ge⸗ 
zogen, die hoͤlzernen Geländer, oder Spaliere 
gerichtet und ausgebeſſert. 

e) Die Weinſtoͤke ſind zu beſchneiden und 
von allen überflüßigen Trieben zu reinigen. 
Die Boͤgen werden gemacht, und wo ſich na⸗ 
tuͤrliche Spalierbaͤume befinden, dieſelben be⸗ 
ſchnitten. Aus den abgeſchnittenen Weinre⸗ 
ben macht man ſogleich die Steklinge, und 
legt fie in den neuen Weingarten, oder bins 
det fie zuſammen, vergräbt fie bis über die 
Hälfte in die Erde und macht daraus im fol: 
genden Fruͤhjahre und Sommer Sturzreben. 
Die Senker und Ableger werden auch ſchon 
im Spaͤtherbſte gemacht, ſie gewoͤhnen ihre 
gegenwärtige Veränderung, bereiten ſich über 


den Winter zum Wachsthum vor, und er⸗ 
halten viel fruͤher Wurzeln, ſo daß ein gan⸗ 
zes Jahr gewonnen iſt. 

d) Die Erde wird, jedoch ohne geringſter 
Beſchaͤdigung der Weinſtoͤke und deren Thau⸗ 
Haar- oder Saugwurzeln, bis zu denſelben 
tief und gut gelokert, das Unkraut mit ſeinen 
Wurzeln zerriſſen und über die Erde geſtürn, 
damit es- ganz zu Grunde gehe, und die Wein⸗ 
ſtoͤke werden mit lokerer Erde umgeben (be⸗ 
haͤufelt). In kaͤlteren Lagen, vorzuͤglich wo 
Thongrund vorherrſchend iſt, umgibt man die 
beſchnittenen Zwergweinſtoͤke ganz mit Erde, 
ſo daß ſie von derſelben auch dicht bedekt, 
und blos die Boͤgen hervorſtehend find, wels 
che von der Winterkaͤlte nicht angegriffen wer⸗ 
den. Ueberhaupt ſollten an vielen Orten die 
Weinſtoͤke durch das Bedeken mit Erde, oder 
Dünger nicht verzaͤrtelt, ſondern von Jugend 
auf im Freien mehr abgehärtet werden. 

e) Nach der Bearbeitung des Grundes wird 
die lokere Erde, wo es geſchehen kann und 
muß, um die Weinſtoͤke, jedoch ohne dieſel⸗ 
ben zu beruͤhren, mit Duͤnger uͤberſtreuet luͤber⸗ 
duͤnget). Es kann hiezu auch friſcher Stall⸗ 
Miſt gebraucht werden, weil derſelbe 
während des Winters auf der Ober⸗ 
fläche durch die atmoſphaͤrlſchen Einfluͤße feine 
äzenden Eigenſchaften verliert und zum kraͤf⸗ 
tigſten Dünger bereitet wird. Pflanzenduͤn⸗ 
ger, vorzüglich aber fette ſchwarze Damm: oder 
Schlammerde leiſten die beſten Dienſte. Wo 
Reizmittel zur Auflöfung des beſtehenden Hu⸗ 
mus, zur Belebung des Grundes, und zur 
Herſtellung deſſen mineraliſchen Miſchungsver⸗ 
hältniffes nothwendig find, werden fie auf den 


wurde nicht allenthalben gehört, oder doch wenigſtens nicht 
geachtet. Man ſchleppte die arme, ſchuldloſe Waare, 
gleich dem Viehe, von Markt zu Markt, ſtellte ſie da der 
Reihe nach hin, verkaufte ſie an den Meiſtbietenden, ohne 
ſich an den wehmüthigen Blik, au die zum Himmel hin 
geſtrekten Hände und an die herzdurchſchneidende Klage: 
ach, ich bin doch ein Menſch! weiter zu kehren. 

Einſt ſegnete jedoch der Vater aller Menſchen die 
Bemühungen eines gewiſſen Quäkers, die er fi zum Bes 


ſten dieſer unſerer ſchuldloſen Mitbrüder gab. Dieſer 
Mann, der Antoine Benzet hieß, zog im Lande herum, 
und predigte es laut, wie ſchändlich es ſey, Menſchen die 
Freiheit, dieſes koſtbarſte Gut, und mit derſelben ihr 
Vaterland und ihre Angehörigen zu rauben. Dieſe laute 
Stimme der Menſchheit fiegte, und viele Chriſten, vor⸗ 
züglich aber alle Quäker, gaben auf einen Tag allen ih⸗ 
ren Sclaven die Freiheit. 

Unter dieſen wakern Männern war auch unfer Dis 
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Duͤnger über denſelben ausgeſtreut. Die 
beſten Reizmittel ſind Kalk, Gyps, Aſche, dann 
eine der beſtehenden an Farbe und Eigenſchaft 
ganz entgegengeſezte Erdart. 5 . 

Nach dem Winter, im Fruͤhjahre und 
Sommer bis zur Weinleſe ſind folgende Ar⸗ 
beiten im Weingarten zu verrichten: 

a) Die an die Weinſtoͤke, oder bis über 
dieſelben gehäufelte Erde wird weggenommen, 
und ſo geebnet, daß um jeden einzelnen Wein⸗ 
ſtok nur eine mäßige, einer Schüffel ähnliche 
Vertiefung beſtehet, in der ſich die düngenden 
Stoffe, dann Licht, Waͤrme und Feuchtigkeit 
mehr vereinigen. 

b) Die Weinſteken, Pfaͤhle werden in die 
Erde geſtoſſen, die Gelaͤnder, Latten und Spa⸗ 
liere hergeſtellt und gerichtet, die beſtehenden 
Boͤgen, oder. Reben angebunden, und die er⸗ 
frorenen Theile derſelben abgeſchnitten. Die 
Weinſteken ſtoßt man an der nördlichen Seite 
der Weinſtoͤke in die Erde, und zwar deßwe⸗ 
gen zeitlich im Fruͤhjahre, damit fie auch ger 
gen Reif ſchuͤzen, wozu die Strohbaͤnder, wo⸗ 
mit [man künftig die neuen Reben anbinden 
wird, ſogleich unten um den Steken und an 
den Topf, oder Zapfen des Weinſtokes, dies 
ſelben bedekend, zu binden find. Dieſe Sırob: 
Baͤnder erhalten die Waͤrme, leiten den Reif 
ab, und ſind doch noch gut in der Folge zum 
Anbinden der Lohden ju gebrauchen. 

e) Sind die Lohden, oder neuen Reben 
ſchon ſo lange und ſchwer, daß ſie angebun⸗ 
den werden koͤnnen und muͤſſen, ſo werden 
ſie an die Steken, jedoch um dieſelben herum, 
und fo gerichtet und gebunden, daß die be 
fruchteten Reben mit ihren Trauben auswärts 


hin und von der noͤrdlichen Seite weggerich⸗ 
tet ſich befinden; die unfruchtbaren Lohden, 
oder Holztriebe ſtehen in der Mitte und an 
der noͤrdlichen Seite gerade aufwaͤrts und 
enger beiſammen. 

d) Im Sommer wird die Erde nur dann 
gereiniget und ſehr ſeicht gelokert, wann ſie 
Unkraut und eine feſte Kruſte hat. Das An⸗ 
binden wird fortgeſezt, je nachdem ſich die 
neuen Reben in die Höhe verlängern; wach—⸗ 
ſen dieſelben endlich uͤber die Weinſteken hin⸗ 
aus, fo werden fie zuſammengebunden, über 
den Steken herabgebogen und an deſſen noͤrd⸗ 
liche Seite gebunden. Die Trauben mit ihr 
ren Reben ziehet man mehr nach außen hin, 
und ſchiebet die fie bedekenden Blätter zuruͤk. 
Wo die Zwergweinſtoͤke Bögen haben, wers 
den dieſelben, wenn ſie ſich nicht mehr tragen 
koͤnnten, an Steken gebunden. 

Nun folgt die Weinleſe. 

Die Arbeit iſt alſo, vorzuͤglich im Fruͤh⸗ 
Jahre und Sommer, ſehr vereinfacht, der Na⸗ 
tur angemeſſen, und den Weinſtok ſehr ſcho⸗ 
nend, denn er wird nicht durch Verlezungen 
feiner Blätter: und Wurzelkronen geſchwaͤcht, 
und da die Bearbeitung des Grundes ſchon 
im Spaͤtherbſte geſchah, fo wurde er während 
des Winters mehr befruchtet. Das Einſezen 
der Weinpflanzen, Steklinge, Reiflinge, Sturz⸗ 
Reben, und das Gruben, oder Verſenken im 
Spätherbſte haben die wohlthaͤtigen Folgen, 
daß dieſe neuen Pflanzen ſchon im folgenden 
Fruͤhjahre kraͤftig wachſen, und früher Fruͤchte 
tragen, denn waͤhrend des Winters konnten 
ſie und ihre Umgebung fuͤr das kuͤnftige 
Wachs thum ſich vorbereiten und gewöhnen, 
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flin. Er hatte von ſeinem Vater ſieben und dreißig alte 
und junge Sclaven geerbt. Eines Tages ließ er fie alle 
nach einander zu ſich kommen. Er fragte einen darunter: 
Freund Jakob! wie alt biſt du? — neun und zwanzig 
Jahre. — Du hätteſt ſollen mit dem ein und zwanzigſten 
Jahre frei ſeyn., wie die Weißen; aber du ſollſt es heute 
werden, und ich gebe dir das Geld, welches du in dieſen 
acht Jahren durch deine Arbeit verdient hätteſt, in der 
Summe von 2205 Livres. Jezt biſt du alſo feel, wie 


ich, mein Jakob! du haſt keinen andern Herrn mehr, als 
Gott und die Geſeze. Geh in das andere Zimmer, dort 
iſt meine Frau und mein Vater, die ſchreiben dir deinen 
Freiheitsbrief. Wenn ich ihn nun geſiegelt und unters 
zeichnet habe, ſo trage ihn zum Gerichte, daß er einge⸗ 
ſchrieben wird. Gott ſegne dich, Jakob! ſey rechtſchaffen 
und arbeitſam. Wenn dir Unglük oder Beſchwerden zus 
ſtoßen, fo erinnere dich, daß du an Walter Miflin einen 
Freund haſt, der dir helfen wird. — Vas erſtaunt und 
28 
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Der neue Weinbau hat alſo fehr viele 
Vorzuͤge vor dem beſtehenden, der vielmehr 
als ſchaͤdlich zu unterlaſſen und nach der neuen 
Art allmaͤhlig einzurichten iſt. Verſuche und 
Erfahrungen werden bald den großen Gewinn 
darſtellen und die Gewohnheit wird folgen. 

Korneuburg. Dr. Joſ. W. Fiſcher. 


Ueber die Aufbewahrung der Früchte. 


(Von Herrn M. Couverchel, Mitglied der Académie 
de Médecine und der Société de Pharmacie.) 


Die Früchte gehören zu den nüzfichften 
Erzeugniffen der Vegetation; fie ſpielen eine 
fo große Rolle bei der Ernährung der Men: 
ſchen, daß deren Aufbewahrung, und beſon⸗ 
ders deren Erhaltung in jenem Zuſtande, in 
welchem wir ſie von der Natur geſchenkt er⸗ 
halten, nicht genug beruͤkſichtigt werden kann. 
Alle Verſuche, welche bisher in dieſer Hinſicht 
angeſtellt wurden, waren zwar für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt nicht ganz verloren, allein 
fuͤr die Praxis brachten ſie leider bisher nur 
ſehr wenig Nuzen. Verloren waren ſie nicht, 
denn man weiß aus denſelben nun doch ein⸗ 
mal, welche Bedingungen zur Vermeidung 
ihres Verderbens noͤthig ſind; und dieß iſt 
ſchon ein ſehr großer Schritt vorwaͤrts. Wir 
wollen hoffen, daß wir nicht auf dteſem Punkte 
ſtehen bleiben, und daß es uns, wenn wir 
auch nicht im Stande ſeyn ſollten, die Gren⸗ 
zen, welche die Natur der Aufbewahrung die⸗ 
ſer Produkte geſtekt hat, aufzuheben, doch ges 
lingen dürfte, dieſe Grenzen zu ermeitern, und 
dadurch unſere Genuͤſſe zu vermehren. 

Als das groͤßte Hinderniß gegen die Auf⸗ 
gerührt, bricht in Thränen aus und wird bis zu Zukun⸗ 
gen bewegt, als ob ihm das größte Elend angekündigt 
würde. O mein Herr, rief er, nachdem er einige Mi⸗ 
nuten ſtumm da geſtanden hatte, was ſoll ich mit meiner 
Freiheit machen? Ich bin unter eurem Dache geboren, 
und fand da immer, was ich nöthig hatte. Auf dem 
Felde arbeitetet ihr mit mir, als ob ich zu eurer Familie 
gehörte, auch genoß ich die nemliche Speiſe und hatte die 
nemliche Kleidung, wie ihr. Ich durfte nicht zu Fuß in 


bewahrung der Früchte. betrachtete man bis⸗ 
her die Luft. Wenn wir nun dieſe Anſicht 
auch nicht ganz verwerfen, ſo glauben wir 
doch auch, daß der Druk, welchen jede Frucht 
auf ſich ſelbſt ausuͤbt, und die Veraͤnderung 
der Temperatur zu dieſem Verderben geneig⸗ 
ter machen, dazu praͤdisponiren, und daher 
keineswegs zu vernachläfligen ſind. Wir bes 
gen ſogar keinen Zweifel, daß, wenn es ges 
länge, dieſe beiden zulezt genannten Urſachen 
zu entfernen, die Luft ſelbſt nicht mehr zer⸗ 
ſezend auf die Fruͤchte einwirken wuͤrde. Die 
Reſultate angeſtellter Verſuche werden dieſe 
Anſicht unterſtuͤzen. 5 


Ueber die Aufbewahrung der Früchte im luftleeren Raumt. 


Von dem Grunde ausgehend, daß die 
Luft allein die Zerſezung und das Verderben 
der Fruͤchte bewirkt, mußte man nothwendig 
auf die Idee kommen, die Früchte gegen den 
Einfluß derſelben zu ſchuͤzgen. Herr Bérard 
war einer der erſten, welche Verſuche hieruͤber 
anſtellten. 

„Um die Fruͤchte, ſagt Hr. Berard, in 
einen luftleeren Raum zu bringen, legte ich 
dieſelben in einen Becher, welchen ich mit ei⸗ 
nem gut eingekitteten Korkſtoͤpſel verſchloß, in 
deſſen Mitte ich mit einer Striknadel ein klei⸗ 
nes Loch machte. Dieſen Becher ſezte ich auf 
die Platte einer Luftpumpe, worauf ich eine 
Glasgloke darüber ſtuͤrzte, in der ſich ein durch 
eine lederne Buͤchſe gehender, kupferner runs 
der Stab auf und nieder bewegen konnte. 
Die Gloke wurde ſo geſtellt, daß dieſer Stab 
beim Herabſinken genau auf das kleine, in dem 
Stoͤpſel angebrachte Loch kam. Nach dieſen 


die weit entlegene Kirche gehen. Der Sonntag war für 
uns; es mangelte uns an nichts. Wenn wir krank was 
ren, ſo kam unſere gute Frau an unſer Bett, tröſtete 
uns und ſprach uns Muth ein: Jakob! guter Junge, 
ſagte ſie dann, was fehlt dir? fürchte nichts, der Arzt 
kommt bald, und ich will auch Sorge für dich tragen; 
ſey indeſſen geduldig; dieß iſt das erſte Hilfsmittel. — 
Ach was ſoll ich thun, guter, lieber Herr, wenn ich nun 
frei ſe in werde? wie wird mirs gehen, wenn ich kran 
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Vorbereitungen erzeugte ich unter der Gloke, 
und folglich auch in dem damit in Verbin⸗ 
dung ſtehenden Becher, einen luftleeren Raum, 
und nachdem dieß geſchehen, ſenkte ich den 
kupfernen Stab, an deſſen Ende ich vorher 
ein Kuͤgelchen Wachs angebtacht hatte, herab, 
drüͤkte ihn feſt auf den Stoͤpſel, und verklebte 
do das kleine in demſelben befindliche Loch. Auf 
dieſe Weiſe konnte ich aus einer großen Anzahl 
von Bechern nach einander die Luft auspumpen.“ 

Wir muͤſſen geſtehen, daß wir nach die⸗ 
fen Verfahren des Hru. Berard keinen voll, 
kommen luftleeren Raum in dem Becher er⸗ 
halten konnten; wenigſtens hielten wir deu— 
ſelben durchaus fuͤr keinen ſolchen. Wir aͤn⸗ 
derten daher den Apparat auf folgende Weiſe 
ab. Statt des Bechers nahmen wir eine bei: 
laͤufig 8 Zoll hohe Gloke, die wir auf eine 
mattgeſchliffene Glasplatte ſezten, und mittelſt 
einer mit einem Hahne verſehenen Rohre mit 
der Luftpumpe in Verdindung brachten. Bei 
dieſer Einrichtung konnten wir, indem wir die 
Communikation der Gloke mit der Luftpumpe 
aufhoben, die Verſuche wiederholen, gleich wie 
dieß auch Hr. Bérard wollte; wir waren aber 


unſeres Reſultates gewiſſer, indem die Form 


des Gefaͤſſes und die ganze Einrichtung des 
Apparats keinen Zweifel uͤber die Moͤglichkeit 
der Erzeugung eines luftleeren Raumes lieſ⸗ 
ſen. Wir bemerkten nun hiebei, daß (wir 
mochten Pfirſchen, Aprikoſen, oder Trauben 
zu den Verſuchen genommen haben) die Früch⸗ 
te, wenn ſie nicht ganz reif waren, in den 
erften 14 bis 20 Tagen keine merkliche Ver⸗ 
änderung erlitten; daß aber nach dteſer Zeit 
der luftleere Raum nur ſchwer zu unterhalten 


war, daß die Fruͤchte runzelig wurden, an 


Umfang abnahmen, und zulezt ganz eintrokneten. 


Nahmen wir hingegen reife Fruͤchte, ſo 


war nur ſchwer ein luftleerer Raum zu er⸗ 


halten, denn man zog mit der Luftpumpe nicht 
blos die Luft aus der Gloke, ſondern auch 
das Vegetation swaſſer aus den Früchten. Die 
Folge hievon war, daß die Beſtandtheile, welche 
dadurch mehr konzentrirt wurden, ſtaͤrker auf 
einander einwirkten, und daß die Zerſezung 
mithin ſchneller erfolgte, als ſie in der freien 
Luft eingetreten ware. 

Wir brachten unter eine der Gloken auſ⸗ 
fer den Früchten auch noch ein mit Kalkwaſ— 
ſer gefülltes Glas, und bemerkten in dieſem 
Falle, daß ſich das Kalkwaſſer trübe, zum 
deutlichen Beweiſe, daß ſich auch im lufilee 
ren Raume, wie unter den gewoͤhnlichen Ums 
ſtaͤnden, bei der Zerſezung der Früchte Koh 
lenſaͤure aus denſelben entwikelt. 

Ein Stuͤk Aezkalk, welches wir unter 
eine andere Gloke brachten, um auf dieſe Weiſt 
das aus den Früchten entweichende Vegeta⸗ 
tionswaſſer aufzuſaugen, bewirkte blos eine 
ſchnellere Eintroknung derſelben. 

Aus dieſen Verſuchen erſieht man deut⸗ 
lich, daß der luftleere Raum keineswegs, wie 
man haͤtte glauben ſollen, ein ſicheres Mittel 
zur Aufbewahrung der Früchte bildet. Abs 
geſehen hievon würde aber die Schwierlgkeit, 
mit der die Erzeugung eines vollkommen luft: 
leeren Raumes ohne gleichzeitige Bewirkung 
einer Veraͤnderung in den Fruͤchten verbun⸗ 
den iſt, allein ſchon hinreichen, um der An⸗ 
wendung dieſes Mittels beinahe unuͤberſteig⸗ 
liche Schranken zu ſezen. 
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din! — Du mußt es machen, wie die Weißen, ſagte der 
ehrliche Miflin. Du mußt dich zur Arbeit verdingen bei 
dem, der dich am Beſten bezahlt, und in einigen Jahren 
kaufſt du dir ein Stük Land, und nimmſt eine gute fleißige 
Mohrin, wie du biſt, zur Frau, und du erziehſt deine 
Kinder, wie ich dich erzog, in der Furcht Gottes und in 
der Liebe zur Arbeit; und wenn dn dann frei und ruhig 
gelebt haſt, ſo ſtirbſt du in Frieden. Du mußt deine 
Freiheit annehmen, Jakob, ich hätte fie dir ſchon lange 


geben ſollen. Wollte Gott, der Vater aller Menſchen, daß 
die Weißen niemals deine aſrikaniſchen Brüder gekauft 
hätten, und möge er doch allen Amerikanern unfere Ges 
ſinnungen einflößen! Wir ſchäzen die Freiheit als das 
höchſte Gut, und wollen ſie doch unſern Brüdern verſagen. 

Q mein Herr, rief der vortreffliche Mohr unter bes 
ſtändigem Schluchzen; wie gut ſeyd ihr! einen ſolchen güͤ⸗ 
tigen Herrn kann ich nicht verlaſſen. Ihr habt mich nie 
als Sclaven behandelt; ihr habt mit mir geſprochen, wie 
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ueber die Aufbewahrung ber Früchte im Stikſtoffgaſe. 

Herr Gay⸗Luſſac kam zuerſt auf die 
Idee, die Früchte im Stttſtoffgaſe aufzube⸗ 
wahren. Hr. Berard benüzte die von dieſem 
gelehrten Chemiker ausgeſprochene Idee. Allein 
leider entſprachen die Reſultate keines wegs den 
Erwartungen, zu denen man berechtigt war; 
ſie ſprechen vielmehr offenbar zu Gunſten un⸗ 
ſerer Anſicht über den Einfluß des Drukes 
und des Wechſels der Temperatur. Es wird 
ſich fpäter zeigen, daß der einzige günftige Er: 
folg, welchen Hr. Loiſeleur de Longchamp's 
Verſuche hatten, auf dieſen beiden Bedingun⸗ 
gen beruht. “ 

Ungeachtet des geringen Erfolges, wel 
chen die Verſuche uͤber die Aufbewahrung der 
Fruͤchte im Stikſtoffe gewaͤhrten, wollen wir 
doch folgenden Verſuch hier anfuͤhren, waͤre 
es auch blos, um zu beweiſen, daß auch die 
einladendſten Theorien oft durch die Erfah⸗ 
rung, durch Thatſachen umgeſtoſſen werden. 
Hr. Bevard ſagt nemlich: 

„Wenn man vom Baume gepfluͤkte Fruͤch⸗ 
te, welche fuͤr ſich ſelbſt zur vollen Reife ge⸗ 


langen koͤnnten, in ſolche Media oder Luft:. 


Arten bringt, in denen ſich kein Sauerſtoff 
befindet, ſo gelangen ſie nicht zu ihrer Reife. 
Die Faͤhigkeit, fuͤr ſich zu reifen, wird aber 
auf dieſe Weiſe keineswegs aufgehoben; ſie 
kann ſogleich wieder hergeſtellt werden, wenn 


man die Früchte in ſolche Luftarten bringt, 


welche denſelben einen Theil ihres Kohlenſtof⸗ 
fes zu entziehen im Stande ſind. Dauert 
jedoch der Aufenthalt im Stifftoffe gar zu 
lange Zeit, ſo verlieren die Fruͤchte, obſchon 

ſie aͤußerlich beinahe vollkommen unverändert 


blieben, die Faͤhigkel zu reifen ganz und gar, 
und zwar in Folge eigener Veraͤnderungen, 
welche in denſelben vorgingen.“ 


„Hieraus ergibt ſich, daß ſich die mels 
ſten Früchte, beſonders aber jene, welche nicht 
bis zu ihrer vollen Reife an den Bäumen zu 
hängen brauchen, nach der Methode des ers 
wähnten Autors einige Zeit über aufbewah⸗ 
ren laſſen. Das einfachſte Verfahren zu die⸗ 
ſem Behufe beſteht darin, daß man auf den 
Boden eines Glaſes einen aus Kalk, ſchwe⸗ 
felſaurem Eiſen und Waſſer gebildeten Teig 
bringt, und daß man dann in dasſelbe Glas 
auch die Früchte eintraͤgt, welche vollkommen 
geſund, und einige Tage vor ihrer vollen Reife 
gepfluͤkt ſeyn 1 Dieſe Fruͤchte muͤſſen 
auf irgend eine Welſe von dem Teige ge⸗ 
ſchieden ſeyn; auch ſollen fie geaenfeirig nicht 
mit einander in Berührung kommen. Das 
Glas wird hierauf mit einem gut verkitteten 
Korkſtoͤpſel luftdicht verſchloſſen, ſo daß ſich 
dann die Fruͤchte bald in einer ſauerſtofffreien 
Gasart befinden werden, in der fie ſich, je 
nach ihrer Natur, laͤngere oder kuͤrzere Zeit aufs 
bewahren laſſen. Die Pfirſchen, Pflaumen 
und Aprikoſen halten ſich 20 Tage bis einen 
Monat, die Birnen und Aepfel gegen drei 
Monate. Bringt man ſie nach dieſer Zeit 
aus den Glaͤſern, und ſezt man ſie der Luft 
aus, ſo werden ſie ſehr gut reifen; uͤberſteigt 
man aber die angegebene Zeit um ein Be⸗ 
deutendes, ſo werden die Fruͤchte eine eigene 
Veraͤnderung eingegangen ſeyn, in Folge de⸗ 
ren ſie nicht mehr zur Reife gelangen koͤnnen.“ 

Wir wiederholten dieſen Verſuch, wel⸗ 
chen Hr. Berard als entſcheidend darſtellte, 


mit den Weißen; es hat mir in geſunden und kranken 
Tagen nichts gefehlt; ich habe nie mehr gearbeitet, als 
unſere Nachbarn, die für fich ſelbſt akern; ich bin reicher 
geweſen, als manche Weiße, denen ich oft Geld geliehen 
habe. Unſere gute Frau beftehlt niemals; fie fagt: Ja⸗ 
kob! ich möchte, daß du das thäteſt! O wie kann ich euch 
und fie verlaßen! Gebt mir des Jahrs, was ihr wollt, 
als eurem Sclaven, oder als einem freien Manne? es iſt 
mir eins, wenn ich nur bei euch bin, weil ich ſonſt nire 
gends glüklich ſeyn kann. — Lieber Jakob, ſagte Miflin, 
ich bewillige deinen Wunſch. Sobald deine Freiheit nach 


der Ordnung verſichert iſt, ſo will ich dich auf ein Jahr 
dingen; aber nimm jezt eine freie Woche, und feire dieſe 
wichtige Begebenheit deines Lebens durch Ruhe und Freu⸗ 
de, wie du willſt. — Nein, mein Herr, antwortete Ja- 
kob, wir haben die Saatzeit; ich will einen andern Tag 
zu dieſem Feſte nehmen. Weil ihr es wollt, fo nehm? 
ich Freiheit an. Aber laßt meine erſte Handlung als 
freier Mann die ſeyn, daß ich die Hand meines Herrn 
zwiſchen meine Hände drüke, daß ich ſie auf mein Herz 
lege, in welchem die Liebe und Dankbarkeit des Jakobs 
nie aufhören wird, dis es nimmer ſchlägt; und meine 
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mit großer Begierde und großen Erwartun⸗ 
gen, fühlen uns aber mit Bedauern gezwun⸗ 
gen, den Reſultaten desſelben widerſprechen 
zu muͤſſen. Es iſt auch ſeit der Zeit, ſeit 
welcher die Akademie ihr guͤnſtiges Urtheil 
über dieſe Aufbewahrungsmethode fällte, eine 
ziemlich lange Zeit verfloſſen, waͤhrend wel⸗ 
cher man die Verſuche wohl haͤtte wiederho⸗ 
len konnen, und doch hat man ſeither nichts 
mehr über das Gelingen der Aufbewahrung 
der Früchte im Stikſtoffe gehöre. Wir wol⸗ 
len nun zur Bekraͤftigung unſeres Urtheiles 
einige Verſuche anführen. 

Wir brachten eine ziemlich feſte Pfirſche, 
welche jedoch in Hinſicht auf Farbe alle Zei⸗ 
chen der Reife darbot, und deren Gewicht 
8 Gramme betrug, in ein Olivenglas, deſſen 
Boden wir vorher mit einer ziemlich diken 
Schichte friſch zubereiteten Eiſenprotoxydhy⸗ 
drats bedekt hatten. Nachdem dieß geſchehen 
war, verſchloſſen wir das Glas ſchnell auf's 
Sorgfaͤltigſte. In den erſten 5 bis 6 Tas 
gen zeigte ſich keine Veraͤnderung an der Frucht; 
allein bald darauf wurde jener Theil derſel⸗ 
ben, der auf dem Pappendekel auflag, ſo wie 
dieſer ſelbſt, feucht, und die Pfirſche ſank in 
Folge ihres eigenen Gewichtes zuſammen. Die 
Veränderung, die fie dabei erlitten hatte, war 
eine ganz beſondere, und glich keineswegs je⸗ 
ner, die die Pfirſche ſonſt in freier Luft er⸗ 
leiden, wie wir uns dadurch uͤberzeugten, daß 
wir zugleich mit der erwaͤhnten eine andere 
Pfirſche unter den gewoͤhnlichen Umſtaͤnden 
aufbewahrten. Es ergibt ſich alſo aus bier 
ſem Verſuche, daß der Stikſtoff die Zerſezung 
der, Fruͤchte ändere, keineswegs aber verhindere. 


Da wir die ſchnelle Zerſezung, welche die 
Pfirſche in dem eben erwaͤhnten Falle erlitt, 
der Feuchtigkeit zuſchreiben zu muͤſſen glaub⸗ 
ten, ſo brachten wir eine andere aͤhnliche in 
dieſelben Verhaͤltniſſe, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß wir zugleich mit dem Eiſenpro⸗ 
toxyde auch Aezkalk auf den Boden des Gla— 
ſes brachten. So wie dieſe beiden Subflans 
zen mit einander in Beruͤhrung kamen, trat 
eine lebhafte Waͤrmeentwikelung ein; der Teig 
oder die Maſſe ſelbſt wurde dabei ziemlich 
feſt. Nach 10 Tagen unterſuchten wir das 
Gas, und fanden, daß es blos aus Stikſtoff 
beſtand. Die Pfirſche hatte keine Veraͤnde⸗ 
rung erlitten, und war auch nicht feucht ge⸗ 
worden, wie dieß bei den frühern Verſuchen 
der Fall war. Der Zuſaz von Kalk ſcheint 
uns daher unter dieſen Umſtaͤnden einige Vor⸗ 
theile darzubieten, indem die Zerſezung wenig: 
ſtens lang ſamer erfolgt. 


Ueber die Aufbewahrung der Früchte in Kohlen ſäure. 


Die Kohlenſaͤure hat uns unter allen 
Gasarten die groͤßte Wahrſcheinlichkeit eines 
guͤnſtigen Reſultates dargeboten. Die Fruͤchte, 
welche wir in dieſem Gaſe aufbewahrten, ſa— 
hen noch nach einem Monate ganz gut aus; 
allein nach dieſer Zeit trat deren Zerſezung 
ein: die Trauben wurden undurchfichtig und die 
Birnen teigig. Belm Oeffnen der Glaͤſer bes 
merkten wir alle Erſcheinungen der eingetretenen 
geiftigen Gaͤhrung, welche durch die Kohlenfäure 
wahrſcheinlich nur verſpaͤtet worden war. 

Das Waſſerſtoffgas ſcheint uns nicht zur 
Aufbewahrung der Fruͤchte geeignet. 

(Fortſezung folgt.) 


——— . ————— — ——— 


zweite Handlung ſey — die Verſicherung, daß die ganze 
Grafſchaft Kent keinen beſſern und ſleißigern Arbeiter ha⸗ 
ben fol, als euren treuen Jakob. 

Leſer, welch ein Gemälde! Wer kann dieſen gerech⸗ 
ten, liebreichen, zärtlichen Herrn anſehen, ohne ihn zu 
verehren: — und jenen unſchuldigen, frommen, treuen 
Sklaven, ohne ihn ans Herz zu drüken! Wie hoch wird 
einſt deine Bruſt ſchwellen, vortrefflicher Miflin, wenn 
dort am Kichterſtuble unſers Herrn dein Jakob dir das 
Zeugniß geben wird: dieſer war mein Herr und mein 
Vater, mein Gebieter und mein Freund. — Und du, 


Stlave mit der Engelſeele, lehre du alle, die einſt An⸗ 
dern dienen wollen, deine Aufrichtigkeit, delne fromme 
Treue, deine herzliche Zärtlichkeit, damit du, wenn du 
einſt zu deines gleichen, zu den Engeln gehſt, ihrer viele 
neben dir erblikſt, die dir ähnlich waren. — Aber ihr, die 
ihr nie bedachtet, daß ihr auch einen Herrn im Himmel 
habt, Tyrannen eurer Diener, fehet — wenn eure Haus: 
genoffen hungrig für euch wachen müffen, indeß euer mit 
Lekerbiſſen geſättigter Hund neben euch auf Seide ſchnarcht 
— fehet auf dieß Gemälde, und lernet, daß ihr — Men⸗ 
ſchen ſeyd!! ; 
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Kurzweil am Ertra⸗Tiſch. i 


Schulen burg. 


Es gibt eine Art ſchleichender Käfer, „Rüſſelkäfer“ 
genannt, die auf Qbſtbäumen noch mehr Schaden anrich⸗ 
tet, als die kriechende Raupe. Gegen dieſe kann man 
durch Yufmerkfamkeit und fleißiges Ableſen leicht und ſicher 
Herr werden; aber gegen den Rüſſelkäfer, — der in 
ſchöne, grün rothe, im Sonnenglanze herrlich ſchillernde 
Elügeldeken gekleidet iſt, und in einer Stunde durch, beim⸗ 

liches Anbohren viele Duzende von Obſtfrüchten zu Grunde 
richtet, — gibt es, wie Pomologen wiſſen, kein Mittel. 
Oft zwar ertappt man den böfen Feind auf kriſcher That; 
doch ein ihm eigener Inſtinkt läßt ihn die Nähe der har 
ſchenden Finger frühzeitig genug dermerken, und fort iſt 
er; die Baumfrucht aber, der er den tödtlichen Stich bei⸗ 
brachte, iſt unrettbar verloren. Und ſolcher Rüſſelkäfer 
gibt es viele auch in der Menſchenwelt. Herr v. Schu: 
lenburg-⸗Kehnert war in feiner Jugend Cornet bei dem 
preußiſchen Regiment Marbitz, ſtand jedoch bei dem Regi⸗ 


mentcchef fo ſchlecht angeſchrieben, daß ihm auf deſſen 


Betrieb erſt die Erlaubniß zu heirathen und dann der 
verlangte Abſchied von Friedrich II. verweigert wurde. Bei 
der nächſten Muſterung ward er dem Könige als der 
ſchlechteſte Offizier des Regiments geſchildert, und dieſer 
ſchikte ihn hinter die Fronte, bewilligte ihm aber den 
darauf erbetenen Abſchied. Schulenburg ging auf ſeine 
Güter bei Magdeburg und wußte dort ein ſolches Zus 
trauen einguflößen, daß ihn die Stände feines Kreiſes 
zum Landrathe ernannten. Friedrich verweigerte die Be⸗ 
ſtätigung, in Ausdrüken, die ſowohl für den Gewählten 
als für die Wähler ſehr bemüthigend waren; aber die 
lezten machten eine Segenvorſtellung, in der ſte ſich auf 
ihre Wahlprivilegien berfefen, und darauf beſtätigte der 
König die verlangte Ernennung, ohne jedoch feinen Un: 
willen zu mäßigen. Einige Jahre darauf kommt der Kö⸗ 
nig in das Masdeburg'ſche. Er findet cine neu angelegte, 
beträchtliche und durchaus bewohnte Colonie. „Wer hat 
das hier angelegt?“ fragte Friedrich. „Oer Landrath von 
Schulenburg,“ war die Antwort. — „Ach der,“ ſagte 
Friedrich verdrießlich; „nun es iſt gut.“ Man fährt wei⸗ 
ter, und es zeigt ſich eine noch ſchönere Colonie als die 
vorige; der König thut dieſelbe Frage und erhält dieſelbe 
Antwort, wie bei der erſten. „Woher ſeyd Ihr gebürs 
tig, Schulze?“ fragte Friedrich weiter. 
Würzburgiſchen “ entgegnete dieſer. „und Euer Nack⸗ 


„„Aus dem 


bar 2“ Aus der Pfalz. — „und jener dort?“ Aus dem 
Bambergiſchen. Der König ſchüttelte den Kopf und reiste 
weiter. Bald kommt er in eine dritte Colonte, die ebene 
falls von Ausländern bewohnt war, und auch dieſe hatte 
Schulenburg angelegt. Der König nahm ein öffentlich 


über Jemand qusgeſprochenes urtheil ſehr ungerd zurlik 


und blieb noch immer gegen den thätigen Landrath eins 
genommen. Einſt hatte die Elbe die Wieſen ſehr verfane 


det, und man forderte von den ranvdigen Wtachchre n 


ein, wie die Reiterei troz des Heuſchadens, am Leichteſten 
zu verpflegen ſey. Es erſchienen eine Menge Vorſchläge, 
die alle mit Unwillen verworfen wurden. „Mein Gott, 
was für abgeſchmaktes Zeug!“ rief der König bei der 
Durchleſung der Schriften aus; aber auf einmal fand er 
ein Gutachten, das ihn anzog, und das er mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit las. „Nun, da iſt doch ein vernünftiges,“ ſagte 
er athemſchöpfend; „wer hat es verfaßt?“ „ Der Lands 
Rath v. Schulenburg.“ „Ei was! nicht möglich.“ „„Eurt 
Majeftät können ſich ſelbſt überzeugen, hier iſt feine 
unterſchrift.““ — Der Präſident der magdeburgiſchen 
Kammer ſtarb bald nach dieſem Vorfalle, und dieſe follte 
dem Könige aus ihrer Mitte einen Candidaten zu dieſer 
Stelle vorſchlagen. Sie erklärte, daß kein Mitglied der 
Kammer dazu fo tauglich ſey als der kandrath v. Schü⸗ 
lenburg, und bat den König, dieſen Mann zu ihrem 
Vorſtande zu ernennen, obwohl er nicht Mitglied des 
Collegiums war. „Schulenburg und immer Schulen 
burg!“ rief Friedrich aus, „ich muß den Mann doc 
ſprechen.“ Ar erſchien, und der König nahm ihn ſchar 
aufs Korn; da er aber wohl beſtand, ſo geſtand ihm die 
ſer, daß er ihm Unrecht gethan habe, und zwar au 
Veranlaßung feines alten Befehlshaberz. Die Bahn wal 
nun gebrochen, und Schulenburg ſtieg raſch bis zun 
Miniſter empor. 
Aeltere Rechte. 


Im Kriegsjahre 1809 waren 15 bay. Pferde den Tyro 
lern in die Hände gefallen, und ſofort machten fie ſich damit be; 
ritten. Es kam nun mit der Bubenhoß'ſchen leichten Cavalleri⸗ 
zu einem neuen Scharmüzel. Die muthigen Pferde hörten bi 
wohlbekannten Trompeten ſchmettern; fie erkannten die blauen 
Nöke gegenüber; da half kein Halten; in vollem Galopp 
ſprengten fie den bayeriſchen Reihen zu, und fie, erſt Gefan: 
gene der Tyroler, trugen jezt die fremden Herren ſelbſt alt 
Gefangene hinüber 
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